Fragen zum Sonntag











Für Alsfelder Allgemeine vom 21.1.1995


Predigtwort zum 3. Sonntag nach Epiphanias:


Petrus sprach: Nun erfahre ich in Wahrheit, daß Gott die Person nicht ansieht; sondern wer ihn fürchtet und recht tut, der ist ihm angenehm.                 Apg. 10, 35





Dieses Wort kommt so leicht daher, so überzeugend und unanstößig. Damit haben wir keine Probleme. Das haben wir doch schon immer gewußt, daß Gott alle Menschen gleich hält und niemanden vorzieht. Und natürlich liebt Gott alle Menschen und alle gerade so! Keiner hat einen Vorzug und keiner muß sich verstecken - wenn er nur handelt, wie Gott es will. So war es, so ist es, und so wird es sein!


Aber hören und schauen wir genauer hin: "Gott sieht die Person nicht an!" Mein Nachbar, der bei weitem nicht soviel in die Kirche geht, ist Gott gerade so lieb wie ich! Meine Arbeitskollegin, die neulich aus der Kirche ausgetreten ist, hat bei Gott das gleiche Ansehen wie ich. Selbst der Mensch, den ich nun wirklich nicht leiden kann und der auch noch mein beruflicher Konkurrent ist, ist bei Gott von gleichem Wert wie ich selbst und seine Gebete werden auch gehört. - So kommen wir jetzt vielleicht doch ins Wanken, ob das denn wirklich ein so überzeugendes Wort ist? Und etwas "anstößig" klingt es uns jetzt schon!


Es scheint so zu sein: Der Kopf denkt in andere Richtung als unser Gefühl gehen will. Wir sind hier etwas gespalten: Natürlich ist es so mit Gottes Liebe und Achtung seiner Menschen... aber eigentlich kann es so nicht sein! - Wie kommen wir hier weiter?


"Trennen" wir doch einmal einen Augenblick unseren Kopf von unserem Gefühl. Es ist wirklich so, wie unser Ohr hört und unser Verstand begreift: Gott sieht die Person nicht an! Und bleiben wir auf dieser Ebene: Das heißt doch auch, er sieht meine "Person" nicht an, z.B. das, was diese meine Person doch auch einmal oder sogar lange Zeit gewesen ist. Er will mich etwa auf die Schuld meines Lebens nicht festlegen. Er gibt mir jeden Tag die Chance, mit ihm und seiner Sache neu anzufangen. Er sagt nicht: Weil du einmal gesündigt hast, weil du einmal warst, wie du nicht sein sollst, bin ich mit dir in Ewigkeit fertig.


Und gehen wir jetzt hinüber auf die andere Seite des Gefühls: Muß ich mich darüber nicht freuen? Ist das nicht Grund zu größter Dankbarkeit?


Und gerade so ist es auch bei meinen Mitmenschen: Auch sie legt mein Gott nicht fest auf das, was sie heute noch sind. Er sieht vielmehr in ihnen das, was aus ihnen werden kann und was er aus ihnen noch machen will. Die Mitmenschen mögen also vielleicht in einer anderen Epoche ihres Lebens und ihrer Beziehung mit Gott sein; sie stehen sozusagen noch an einer anderen Station ihrer Lebensreise - aber Gott sieht schon das Ziel, zu dem er sie noch bringen wird.


Fragen wir auch hier unser Gefühl: Wäre nicht auch dieser gütige Blick Gottes auf die anderen Menschen meines Dankes wert? Tut er denn damit etwas anderes, als er mir schon getan hat? Kann ich ihm diese Liebe wirklich verdenken oder gar übelnehmen?


"Gott sieht die Person nicht an; sondern wer ihn fürchtet und recht tut, der ist ihm angenehm." Vielleicht müßten wir in Gedanken zu diesem Wort hinzufügen: Gott sieht auch nicht den Punkt des Lebens an, an dem einer gerade steht. Er sieht jeden Menschen in seinem Werden und Wachsen, Sein und Entwickeln. Und selbst das müssen und dürfen wir - um Gottes Willen - für möglich halten, daß wir selbst oder unsere Mitmenschen, wenn wir oder sie heute noch nicht mit Gott leben, doch bald oder irgendwann von Gott überwunden sein werden und zur "Gottesfurcht" und zum "rechten Tun" finden.


Ich wünsche Ihnen einen gesegneten Sonntag und lade Sie in den Gottesdienst Ihrer Gemeinde ein.





